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kann vielleicht gerettet werden. Aber lange wird's
danern."

Erst nach einigen Tagen kehrte das klarere
Bewußtsein der Mutter wiedcr. Der ganze Vorfall
erschien ihr wie ein böser Traum. Ihre crste Frage
war: „Lebt Ulrich noch? Ist cr nicht in der Maske
gestorben?" Da trat der angstgequälte Sohn aus
dem Nebenzimmer herein, ergriff die Hand der
Kranken nnd stammelte: „O Mutter, Verzeihung!"
Sie aber blickte den Sohn wohlwollend milde an
nnd sagte: „Gott sei Dank, du lebst noch. Verzeihung!"

Und auch Marie, die am .Krankenlager saß
und mit dem Bruder bis dahin fast kein Wort
gewechselt vor Erbitterung, daß sie um seinetwillen
ihr Liebstes auf Erden fast verloren häste, — auch
Marie vergaß den Groll. „Jch verzeihe dir auch",

sagte sie nnd drückte Ulrich die Hand. „Weiht du
jctzt das Geheimniß?" fragte sie dann.

„Ja! Aber nun kein Wort mchr davon. Was ich
gefehlt, jch habe es gebüßt und ich will cs wicdcr
gutmachen. Mutter, uicht wahr, du hast mich ja doch
lieb? Und du glaubst, daß ich dich auch noch lieb
habe. Hört! Letzten Sonntag hat der Pfarrer den
Text genommen: „Es ist mir alles erlaubt; aber es
frommt nicht alles!" DieLeute mußten es mir wohl
ansehen, wie mich das Avostelwint traf. Wie ein
armer Sünder faß ich da nnd konnte doch nicht wcg.
Da habe ich denn im Stillen vor Gott gelobt, was
schon in jener bösen Nacht, Narrcnstreiche zu lassen.
Und auch euch gelobe ich: „Einmal habe ich ein
Narrengewand, eine Maske, getragen; einmal
und nie wicder!"

Sie spricht zu viel.
„Minna", grollte Herr Hoffmnnn, indem er in

einer großen Schublade wühlte, ich möchte bloß
wissen, im Namen der gesunden Vernunft, wo du
meine Sockeu hinthust?" — „Was willst du für ein
Paar, Hermann?" fragte Frau Hofmnnn sanft,
„Was für eins du willst, wenn sie nur branchbar
sind. Hier ist ein einzelner ganz schlechter graner
strumpf, und da ein schwarzer, und da unten in
der Ecke ift ein altes Paar von vorigein Sommer
mit Löchern in den Zehen. Jch sehe wahrhaftig
nicht ein, warum meine Sachen nicht in Ordnung
sein können, wie die anderer Lente!" — „Wenn du
mir nur gesagt hättest " „Gesagt! gesagt! Soll
ich dir etwa wegen jeder Kleinigkeit, die ich brauche,
nachrennen? Das wäre wohl so deine Vorstellung
von Wirtschaftsführung. Wenn dn dich lieber
darum kümmern wolltest, daß uicht alles Mögliche hicr
hereingepfropft wird, dann könnte ich meine Sachen,
wenn ich sie brauche, selber finden und mir cine
ganzeMenge Aerger ersparen."— „Hcrmann,wenn
du mich nachsehen lassen willst " „Nnn,
darüber branchst du dich wahrhaftig nicht so aufzuregen.

Wenn du eine Idee hast, wie ich zu einem
Paar halbwegs anständiger Strümpfe gelangen
kann, so sag's einfach, und ich will sie aufzustöbern
suchen; wenn dn's aber nicht weißt, fo sei so gut und
theile mir das Faktum auf gut Deutsch mit; ich gehe
sonst nnd kaufe mir ein Paar. Das ist Alles." —
„Wenn du uur nicht Alles so durcheinander gewühlt
hättest, Hermann." — „Durcheinander gewühlt!
So! Wozu ist denn eigentlich eine Schublade? Ist
sie dazu da, um Sachen zu Verstecken, Madame?
Wcnn ich das was ich brauche, uicht obenauf finde,
mnß ich da nicht nnten nachsehen? Bitte, ich möchte

das wissen. Eine Fran, die so wie dn ein Schubfach
voll Sacheu Packt und Pfroft, daß mnn jeden Gegenstand

ordentlich hernnsgraben muß, und die das
einzige, was sie zu thun hat, nämlich so was in
Ordnung zu halten, nicht thut, hat ja gar keine Idee
davon, was es heißt, für eines Mannes Bequemlichkeit

zn sorgen. Wenn dn weißt, wo meine Socken
sind, MadameHofmann, warnm sagst du mir's nicht,
anstatt wie ein Pfosten da zn stehen nnd nichts zn
thnn?" — „Jch hätte sie in einer Minute gefunden
nnd dir all die Mühe und den Verdruß erspart,
wenn du mich nur gleich Herangclassen hättest", sagte
Frau Hofmann, als sie die Schublade noch mehr
anszog und aus einer Ecke am Boden fünf Paar
reine, tadellose Strümpfe zum Vorschein brachte,
„Wcnn du künftig wieder so was brauchst, Hermann,
so sag's nur gleich." — „Na ja, schon gut," grolltc
Herr Hofmann, indem er cin Paar Strümpfe von
den fünfen nahm und in eincn Winkel ging, nm sic
anzuzichen. „Da kann einem Engel die Geduld
ausgehen. Aber alles wäre uoch erträglich, — nein
wirklich, nicht halb so sehr würde ich mich ärgern,
Minna, wenn du nicht über jede Kleinigkeit
so entsetzlich viel Gerede machen wolltest."

Aus dem Kasernenhof. Unteroffizier:
„Einjähriger Knoppe, Sie brauchen sich gar nicht so viel
darauf einzubilden, daß Sie Professor sind! Wenn
mcin Vater seiner Zeit meiner Mutter nachgegeben
hätte, wäre ich vielleicht auch so ein.Kameel wie Sic!"

Städtisch-unsittlich. Bauer (vor cinem
Möbelmagazin in der Stadt zu scincr Frau): „Gelt
Alte, wie verdorben sein d'Leut in der Stadt, daß
sie d'Schlafstube grad da hinstellen, wo jeder rein-
gucken kauu."
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